
Bis zum
ärti-

bigen Ball- oder Konzertnacht visualisieren und
damit aufdie wichtige gesellschaftsliebende Kom-
ponente von Rosalie von Rosthorn-Friedmann an-
spielen. Der intensive blaue Hintergrund unter-
streicht die glamouröse Wirkung seines Modells,
und die sorgsam als Gegenfläche dazu in Szene
gesetzte graue Fläche im Bereich ihrer Hüftpartie
am rechten Bildrand sorgt für eine ausgewogene
Gewichtung der Farben.

Informelle Wege. Zwischen 1968 und 1983 be-
fand sich das Gemdlde nachweislich in der Woh-
nung von Marie Alexandrine Friedmann-Rosthorn
und deren Tochter Christa Satzger von Bälvänyos
in der Kalbeckgasse 5 in Wien (1968 hatte Fried-
mann-Rosthorn den Hdlfteanteil dieser Liegen-
schaft erworben).

Nach der Veräußerung des Gebäudeanteils an
den anderen Hffieeigennimer im Jahr 1980 ver-
blieb das Klimt-Gemd.lde weiterhin in der Woh-
nung, bis es 1983 vom Bruder der Eigennimerin,
Emmerich (Imre) Satzge r (191.I-1998) übernom-
men wurde. Nachdem das Bundesdenkmalamt
Christa Satzger auf informellem Weg im Falle ei-
nes Ausfuhransuchens einen negativen Bescheid in
Aussicht gestellt hatte,versuchte die Eigentümerin
das Bildnis in Ostereich zu veräußern. Wolfgang

Jeannöe, der Wiener Anwalt der Familie Satzge6
bot damals das Porträt im Auftrag der Eigentrime-
rin einem bekannten Wiener Sammler zum Kaufe
an. Dieser bildete gemäß Jeannde zusammen mit
dem Verleger Hans Dichand eine Käufergemein-
schaft und erwarb das Klimt-Gemdlde. Später er-
kundigte sich das Bundesdenkmalamt bei meiner
damaligen Kollegin Alice Strobl, der Autorin des
Werkverzeichnisses der Klimt-Zeichnungen, wo
sie das Gemdlde in Wien gesehen hat. Strobl ant-
wortete zurückhaltend mit der Feststellung, dass sie
weder den Eigentrimer noch die Adresse bekannt-
geben könne. Schließlich wurde das Gemälde am
31.Marz 1987 von Sotheby's in London verstei gert.
Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt liegt keine Aus-
fuhrgenehmigung des Bundesdenkmalamtes vor. )
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Welt vor 1914.
23. März bis
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Jüdisches

Museum Hohenems.
Schweizer Straße 5.

6845 Hohenems
jm-hohenems.at

Eine jüdische Schule, eine Synagoge,
eine Mikwe, ein Friedhof. Alles, was man
zum jüdischen Leben braucht, fand sich
über Jahrhunderte im idyll ischen Städt-
chen Hohenems, hart an der Schwei-
zer Grenze. Heute gibt es dort ein Jü-
disches Museum - und Hohenems ist
fast eine Stadt ohne Juden. Einer hält
die Stellung, ein Fels in der polit ischen
Brandung, die ihn einmal beinahe
weggespült hätte. Der gebürtige Frank-
furter Hanno Loewy ist Direktor des
Museums. Anlässlich seines zehnten
,,Dienstjubiläums" und einer neuen

E
L
in kultureller
euchtturn't

Ausstellung sprach er mit Anita Pollak.



r
1

uina: Wie kam es zur Gründung die-
ses Museums imfast ,judenreinen" Vor-
arlberg?

Hanno Loewy: Es gab eine ganz
bunte Koalition von engagierten Men-
schen, die da ein jüdisches Museum
wollten und es schafften, den Bürger-
meister zu iberzougen. Als das Mu-
seum 1,990/91 eingerichtet wurde, gab
es nicht viel auszustellen. Der Syna-
gogenschmuck, der war weg. Die Sy-
nagoge war noch ein Feuerwehrhaus
und das Stadtzentrum im Niedergang
begriffen. 1983 wurde Hohenems zur
Stadt erhoben, damals hat die Stadt
die Villa gekauft, die 1864 frir die Fa-
milie Rosenthal gebaut wurde, eine jü-
dische Textilindustriellenfamilie, die
auch zwei jüdische Bürgermeister ge-
stellt hatte und der größte Mäzen und
Arbeitgeber im Ortwar. Die letzte Er-
bin hat die Villa dann 1936 an einen
Arzt verkauft und eine kleine Woh-
nung im Haus übernommen, 1940

wurde sie deportiert, gemeinsam mit
den letzten acht Hohenemser Juden.
Die Stadt hat sich entschlossen, aus
dieser Villa das Jüdische Museum zu
machen.

Was zaar das Besondere an dieser iüdi-
schen Gemeinde?

300 Jahre jüdischer Geschichte hier
waren nicht nur Zuckerschlecken. Da

,,Wir haben ge-
zeigt, dass man
mit vielen kon-

VON FRANKFURT NACH HOHENEIJ1S

gab es Ressentiments, auch Konflikte
innerhalb der Gemeinde. Hohenems
war sehr früh eine liberale Gemeinde,
schon 1830 begann man hier auch auf
Deutsch zu beten, und es war lange die
einzigejüdische Gemeinde in Öster-
reich, in Wien gab es eine solche erst
seit 1848. Es waren immer dieselben
Familien über Jahrhunderte ansässig,
was dazu fiihrte, dass es heute so et-
was gibt wie eine Hohenemser Dias-
pora. Weil die Höchstzahl der Juden
b.egrenzt war, durfte immer nur der
Alteste bleiben, die anderen mussten
Hohenems verlassen. Ab 1800 haben
sie sich von Italien bis England vor
allem im Westen Europas etabliert,
aber die Familienbande weitergepfl egt,
doch die Gemeinde wurde durch die
Abwanderung immer kleiner. Nach
dem Krieg gab es hier eine orthodoxe
DP-Gemeinde von über 1.000 Men-
schen, die ein paar Jahre hier gelebt
haben. Der Besitz der Kultusgemeinde
wurde restituiert, der Friedhof gehört
einem privaten Verein in der Schweiz,
der sich gut darum kümmert.

Wie zuar lhr Start ak Direktor 2004 in
Hohenems?

Ich hatte viel Glück Ich kam, als die
gröbsten strukturellen Probleme schon
gelöst waren.Und nach vielen eher
problematischen, streitbeladenen Jah-
ren war einfach eine Bereitschaft da,
einen echten Neustart zu wagen. Was
es für mich leicht machte, war außer-
dem, dass ich hier durch Projekte, die
wir von Frankfurt aus mit dem Mu-
seum realisiert hatten und den ständi-
gen Kontakt, den es daher gab, schon
einige Leute kannte.

Was zaaren die gröften Probleme?

troversen Fra-
gen jüdischer
Gegenwart un
Geschichte ent-
spannter begeg-
nen kann."
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GEGENWART UND GESCHICHTE

Die Besucherzahlen waren im Kel-
ler, die Finanzen waren seit Jahren
gleich geblieben, also de facto ge-
sunken. Und es sab hohe Er-
wartungen, dass jetzt alles an-
ders wird. Größere Probleme
haben wir uns selbst bereitet - indem
wir unseren Auftrag ernst genommen
haben und aus dem Museum auch wie-
der einen politischen Ort für offene
Diskussion und widerständiges Den-
ken über die Fragen unserer Zeit ge-
macht haben. Das hat den Rechtsor-r-
pulisten nicht gefallen, erst recht rri.ht,
als die FPO 2009 das Land mit einem
militant ausländer- und muslimfeind-
lichen Wahlka mpf zu polarisieren ver-
suchte. Im Grunde haben wir damals
nur mit etwas Ironie gefragt,wen die
FPÖ heute nicht als ,,heimisch" an-
sieht, das hat schon gereicht. Der Ho-
henemser Egger forderte unter ande-
rem den ,,Exil-Juden aus Amerika"
Loevly au{ sich aus ,,unseren" Ange-
legenheiten rauszuhalten. Doch die Si-
tuation hat sich vergleichsweise schnell
beruhiet. Damals haben sich bis auf die
f'PÖ atte Hohenemser Parteien de-
monstrativ vor das Museum gestellt
(und sich auch so fotografieren lassen
- das war lustig).

Wie taurden Sie als ,,zuagraster" Direk-
tor aufgenommen?

Im Grunde wurde ich hier ziemlich
nett aufgenommen. Wenn die FPÖ
nicht gerade Wahlkampf macht, geht
es hier ja vorarlbergerisch entspannt
und pragmatisch zu. Ubrigens auch in
Fragen der gegenwärtigen Integration
der Zuwanderer. Die Menschen hier
sind auf angenehme Weise uneitel, sie
sind unideologisch, pragmatisch und
ziemlich offen. Insofern war es nicht
sehr schwer, hier Freunde zu finden,
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Aus der aktuellen
Ausstellung Die ersten

Europäer. Abzeichen aus dem
Ersten Weltkrieg, Österreich-

Ungarn,  1914.

mit denen man durch dick und dünn
gehen kann. Das hat sich archgezeigt,
als die Angriffe der Rechten kamen.

In utelche Richtung bat sich das Museum
unter Ibrer Leitung enttuicke/t?

Ich denke, wi r haben gezeitrt, dass man
mit vielen kontroversen Fragen jüdi-
scher Gegenwart und Geschichte ent-
spannter begegnen kann, als das oft der
Fall ist. Ausstellungen sind fir einen
solchen neugierigen Umgang mitein-

,,Das Museum ist
nun einer der kul-
turellen Leucht-
türme Vorar-
bergs, und
wir sind mit da-
bei, wenn Kultur-
tourismus neu

ander ein gutes Medium und ein gu-
ter Stimulus. Man stellt etwas in den
Raum und schaut es sich von verschie-

denen Seiten an. Dabei kann man
vortreffi ich miteinander streiten,
ohne die Wertschätzung gegen-

über dem anderen zu vedieren. Wir
haben einerseits an die ersten Jahre
des Museums angeschlossen, in de-
nen es schon einmal ein politischer Ort
der Diskussion und ein intellektueller
Mittelpunkt der Region war. Und wir
haben andererseits selbstbewusster jü-
dische Positionen artikuliert, die nicht
immer dem Mainstream entsprachen.
Das Museum ist nun einer der kultu-
rellen Leuchttrirme Vorarlbergs, und
wir sind mit dabei, wenn Kulturtou-
rismus neu formuliert wird, in einem
Land an der Grenze, das schon immer
durch Migration und durch das Infra-
gestellen von Identitäten geprägt ist.

Wie sieht gegenwörtig die Finanzierung
des Hauses aus?

Die letzten zehn Jahre waren hin-
ter den Kulissen davon geprägt, die
Struktur und das Team des Muse-
ums zu professionalisieren, zu wach-
sen - und die Finanzierungsbasis zu
verbreitern. Stadt und Land zahlen
jetzt gleich viel (eweils knapp 30 0/o

des Budgets), der Bund ist stdrker be-
teiligtworden,und mehr als ein Drittel
des Budgets verdienen wir selbst bzw.
werben wir selber ein. Das ist ein gro-
ßerTeil meinerArbeit,wobei es in Ös-
terreich nicht leicht ist, Sponsoren zu
finden. Einige lJnternehmen hier in
Vorarlberg helfen uns. Aber ohne die
(zumeist jüdischen) Stiftungen in der
Schweiz, in England oder den USA
hätten wir keine Chance, unsere Arbeit
zu machen.Im Grunde ist das beschä-
mend. Was auch eher hinter den Ku-formuliert wird"
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lissen stattfindet, ist der Autbau
der Sammlungen, des Depots,
der Datenbanken, der gesamten
Wissens-  und Mater ia lbasis ,  von
der wir nachhaltig leben. Mitt-
lerweile hat unsere große Genea-
logiedatenbank bald Datensätze
zu 19.000 Menschen, die mit der
jüdischen Gemeinde von Hohe-
nems zusammenhängen. Und wir
kommunizieren darüber täglich
mit Menschen in aller We1t.

We/che Srhuct'purtkt'c bar Jic 2007 erof-
n ete D auerauss te / /ung?

Hohenems ist so etwas wie die Ge-
schichte (und Gegenwart) der Dias-
pora unter  e inem Brennglas.  Es g ibt
wenige Orte, an denen man das so
anschaulich, so konkret belegen kann.
Religiöse taditionen werden a1s eine
Dimension menschlichen Lebens be-
trachtet, als Ressource, aus der man
manchmal schöpfen, aber die manch-
mal auch ein Ballast sein kann. Mit
dem zweiten Teil der Ausstellung
greifen wir über die Nachkriegszeit
bis in die Gegenwart und stellen da-
mit grundsätzliche Fragen nach Mig-
ration und Diaspora. Zugleich ist das
Museum Teil eines einzigartigen En-
sembles im jüdischen Viertel, das quasi
vom Museum selbst bespieit wird und
Gegenstand unserer Arbeit mit den
Besuchern ist. Zu jedem Haus kön-
nen wir Geschichten erzählen - und
diese Geschichten enden nicht 1938,
so wie auch die Geschichte der Ge-
meinde hier nicht in der Weise vom
Holocaust geprägt ist wie an anderen
Orten. Denn die jüdische Gemeinde
hat bereits 1 860 begonnen sich aufzu-
lösen, nicht 1938. Und die Hohenem-
ser Diaspora, die schon im 19. Jahr-
hundert entstand, besteht heute noch

Der Kabbalist
aus der aktuellen Ausstellung

Die ersten Europäer. lsidor
Kaufmann, Wien,

um 1900 .

immer, obwohl niemand aus dieser
Gemeinde mehr hier 1ebt. Besonders
beeindruckt hat mich das Nachkom-
mentrefl-en 2008 und das gemein-
same Fest mit vielen Hohenemsern

,,von hier".

Welthe Wünsche bzu. Pläne haben Sie

für die ZuAunft?

Neben einigen großen Ausstellungs-
projekten steht in den nächsten Jah-
ren die Neugestaltung des öffentli-
chen Raums im jüdischen Viertel an.
Die Häuser sind zum großen Teil res-
tauriert und teilweise schon
in einer ansprechenden neuen
Nutzung. Es wird ein span-
nender Prozess, gemeinsam
mit der Stadt diesen öffent-
lichen Raum so zu gestalten,
dass man den Platz hierwirk-
lich a1s Begegnungsraum nut-
zen kann.

DIE AUSSTELLUNG
Das Jüdische Museum Ho-
henems bl ickt zurück in die
Lebenswelt  der, ,Habsburger
Juden" und erzählt  von ihren
Erfahrungen, ihren transnatio-
nalen Netzwerken, ihrer Mo-
bilität, ihren Hoffnungen auf
eine europäische Einigung und
ihren l l lusionen über das Habs-
burger,,Vielvölkerreich". Die
Ausstellung präsentiert kostbare
Leihgaben aus Museen und
Sammlungen in Europa und den
USA und erzählt von Kaufleuten
und Lastenträgern, Erfindern
und verkauften Bräuten, Künst-
lern und Salondamen, Hausie-
rern und Gelehrten, Spionen und
Patrioten.

Juden gehörten in dieserWelt
vor 1914 zu den aktivsten
Mittlern zwischen den Kulturen
und Regionen. lhre Mobilität
und ihre grenzüberschreiten-
den Beziehungen machten sie
zum dynamischen Element der
europäischen Entwicklung. Die
Angehörigen dieser Gemeinden
waren alles andere als homogen.
Sie bestanden aus Monarchisten
und Revolutionären, aus Chas-
sidim und Maskilim, Frommen
und Aufgeklärten, ländlichen
und urbanen Juden, Armen und
Reichen, Trad itional isten und
Kämpfern für Gleichheit und
Recht, Feministinnen und Uto-
oisten. Aber sie alle hatten einen
eurooäischen Horizont.

In ihren Lebensgeschichten und
in den Objekten, die sie hinter-
lassen haben, verdichten sich
alle Aspekte einer vergangenen
und enttäuschten, missbrauch-
ten, aber immer noch leben-
digen europäischen Hoffnung,

hundert Jahre nach
dem Beginn des
,,europäischen Bürger-
kr iegs".

E Heimann-Jelinek, M.
Feurstein-Prasser (Hg.):
Die ersten Europäer.
Habsburger und an-
dere Juden - eine Welt
vor 1914. Mandelbaum
Verlag 2014,200 S.,
€ 34,90
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